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Neubau weichen sollte. Für Kandler war die
ehemalige Gestapozentrale „die Höhle des
Löwen“ – so auch der Titel der vom Stadtar-
chiv Stuttgart herausgegebenen Erinnerun-
gen seines Vaters. Der Schreckensort ließ
sich nicht beseitigen, indem man ihn ab-
reißt, sondern indem man den Opfern und
dem Gedenken an sie Raum darin gibt. In
einem Brief an die Firma Breuninger schrieb
er: „Ich würde das ,Hotel Silber‘ gerne als
einen Ort bewahrt wissen,der an dunkle Zei-
ten erinnert, die sich nie mehr wiederholen
dürfen.“ Dieser Wunsch ist eingetreten. Zu-

mindest, was das Gebäude betrifft. Seit 2018
stellt sich das Hotel Silber genau als ein sol-
cher Lern-und Gedenkort dar.

Ein Verdienst besonders auch der gleich-
namigen Initiative um Harald Stingele, der
den Verstorbenen als „Mitstreiter für die Er-
haltung und die Entwicklung des ,Hotel Sil-
ber‘“ würdigt. Mit Susanne Bouché von den
Stuttgarter Stolperstein-Initiativen und an-
deren will er dafür Sorge tragen, dass Zeit-
zeugen wie Henry Kandler mit ihrer Bot-
schaft weiterhin Gehör finden. Auch wenn
sie nicht mehr da sind.

Leben in drei Welten: Henry Kandler (1929–2023) Foto: Harald Stingele

Von Jan Sellner

D ie Stimmen von Zeitzeugen werden
leiser. Viele sind schon verstummt,
weil ihre Zeit abgelaufen ist. Zu die-

sen Verstummten gehört nun auch Henry
Kandler, der am 5. September 1929 als Heinz
Otto Kahn in Stuttgart geboren wurde und
jetzt 94-jährig in New York verstorben ist.
Damit endet ein Leben, das sich in verschie-
denen Welten abgespielt hat.

Die erste Welt war Stuttgart,wo Heinz mit
seinem zwei Jahre jüngeren Bruder Gert in
einer nicht religiösen jüdischen Familie auf-
wuchs. Sie wohnten im Herdweg. Sein Vater,
Rudolf Kahn, leitete einen gut gehenden
Textilbetrieb in Laichingen. 1937 zwangen
ihn die Nazis, die Fabrik zu verkaufen. Auch
ihre Wohnung mussten sie aufgeben. Nach
der Reichspogromnacht 1938
wurden Rudolf Kahn und des-
sen Vater Paul in der Gestapo-
Zentrale im Hotel Silber ver-
hört und zeitweise nach Da-
chau gebracht.

Die Familie erkannte die
heraufziehende Gefahr. Mit
einem der von der britischen
Regierung ermöglichten
Transporte für insgesamt 10
000 jüdische Kinder wurden Heinz und Gert
nach England geschickt – die zweite Welt, in
der aus Heinz Henry wurde und aus dem
Kind ein Jugendlicher. Sechs Jahre lang ver-
brachten er und sein Bruder bei ihrem Onkel
in London. Pläne für eine Familienzusam-
menführung in der Schweiz scheiterten.Den
Eltern, Rudolf und Grete Kahn, gelang es,
sich 1941 nach Amerika zu retten. Die Kahns
nannten sich dort Kandler. In einer Weberei
in New York fanden sie eine Anstellung.

1944 holten sie ihre Söhne aus England
nach New York. Henrys dritte Welt, in der er
bleiben, eine Familie gründen und Karriere
als Kinder- und Jugendpsychiater und Pro-

fessor am Albert-Einstein-College machen
sollte. Sein Bruder Gert wurde Menschen-
rechtsanwalt, er ein Experte für Traumata.
Nach dem Anschlag auf das World-Trade-
Center 2001 behandelte der dreifache Vater
Kinder,die ihre Eltern verloren hatten.

Henry Kandler hatte selbst vieles zu ver-
arbeiten: Acht ihm nahestehende Verwandte
waren im Naziterror umgekommen, da-
runter seine Großeltern. Die Großmutter
wurde in Auschwitz ermordet,der Großvater
in Theresienstadt. Henrys Vater schrieb auf,
was ihnen als Familie widerfahren war – ein
Dokument der Zeitgeschichte. Rudolf
Kandler verstarb 1975 in Philadelphia.

Henry ging den Schritt zurück nach Stutt-
gart, jedoch nur besuchsweise. Er suchte das
Gespräch mit der jungen Generation und
nahm an Podiumsdiskussionen teil. 2016

stellte er sich für ein von der
Stadt finanziertes Filmprojekt
zur Verfügung, bei dem Stutt-
garter Jugendliche 23 Zeitzeu-
gen zu ihren Erlebnissen in
der Nazizeit interviewten. Er
schilderte, was es mit einem
macht, wenn man ausge-
grenzt wird und auf Schilder
blickt, auf denen „Juden un-
erwünscht“steht.

In der unter anderen von den Stuttgarter
Stolperstein-Initiativen, der Initiative Lern-
und Gedenkort Hotel Silber, der Geschichts-
werkstatt Stuttgart-Nord und dem Haus der
Geschichte gezeichneten Traueranzeige
wird Kandler als „einfühlsamer Gesprächs-
partner für Jugendliche in Stuttgart und in
New York“gewürdigt.Über der Anzeige steht
ein Satz des Philosophen Ernst Bloch: „Nur
solche Erinnerung ist fruchtbar, die zugleich
daran erinnert,was noch zu tun ist.“

Dass noch vieles zu tun ist, davon war
Henry Kandler überzeugt.Deshalb engagier-
te er sich nachdrücklich für den Erhalt des
Hotels Silber,das in den 1990er Jahren einem

Seine Botschaft
bleibt: Nie wieder!
Der gebürtige Stuttgarter Henry Kandler suchte als Zeitzeuge
des Naziterrors intensiv das Gespräch mit Jugendlichen.

„Er war ein 
Mitstreiter für 
die Erhaltung und 
die Entwicklung 
des ,Hotel Silber‘.“
Harald Stingele,
Initiative Lern- und
Gedenkort Hotel Silber

Denkanstöße

In ihrer Stuttgarter Firma 7places entwirft
Katharina Aguilar zusammen mit ihrem
Team Zukunftskonzepte unter anderem

für Firmen und für den öffentlichen Raum.
Ihr Vortrag in der Reihe Denkanstöße am
Donnerstag, 27. April, um 19 Uhr im Look21
(Türlenstraße 2) kann auch online gehört
werden.

Frau Aguilar, welche Bedeutung hat die 
Gestaltung von Räumen für die Lösung 
von Zukunftsproblemen?
Wir unterschätzen, welchen Einfluss Räume
auf uns haben. Das umfasst viele Felder
unserer Gesellschaft, zum Beispiel, dass sich
Betreiber von öffentlichen Räumen fragen,
wie können wir es schaffen, dass Menschen
in Zukunft noch gerne in die Stadt gehen.
Wir sehen da Trends, die sehr gravierend
sind, nämlich, dass Innenstädte sterben. Ich
frage mich, wie können wir Technologien
nutzen,um Räume attraktiv zu machen.

Wäre das ein Lichtblick für den Laden-
besitzer, die Kundschaft wieder ins Ge-
schäft zu holen? 
Wir hören ja schon genug schlechte Nach-
richten, weil gerade sehr viele Dinge in der
Welt passieren, die bedenklich sind und wir
große Transformationsprozesse vor uns ha-
ben. Aber es gibt auch viele Dinge und Ent-

wicklungen,die uns Lust auf die Zukunft ma-
chen.Konkret am Beispiel Ladenbesitzer,der
sagt: ‚Mensch, ich habe doch auch Stellhebel
wie ich mein Geschäft wieder attraktiv ma-
chen kann‘. Aber auch wir selbst überlegen
uns, wie ist denn mein Leben in Zukunft?
Wie wache ich in zehn, 20, 30 Jahren auf.
Welchen Einfluss hat da künstliche Intelli-
genz.

Gerade künstliche Intelligenz macht 
vielen Menschen Angst.
Das weiß ich und ich gehe damit auch sehr
differenziert und vorsichtig um. Aber wir
nutzen künstliche Intelligenz heute schon:
Um bei den Ladenbesitzern zu bleiben, um
denen zum Beispiel Möglichkeiten zu geben,
ihre Inhalte günstig attraktiv aufzubereiten
und ihrer Zielgruppe neu zu präsentieren.So
haben wir für einen Weinhändler auf Mallor-
ca mit Hilfe von künstlicher Intelligenz Bil-
der geschaffen, die das Aromaprofil des Wei-
nes darstellen. Die Kunden sind begeistert.
Das sind konkrete positive Beispiele wie wir
solche Technologien einsetzen können.

Warum müssen auch Museen mit der 
Zeit gehen? 
Wir beobachten, dass auch ältere Zielgrup-
pen medienaffiner werden und ein Erlebnis
erwarten. Sie lassen sich von langweiligen

Texten,die auf die Wand gedruckt sind,nicht
mehr so leicht hinterm Ofen hervorlocken.
Da gibt es mit Hilfe von Technologien wie
Projektionstechnik, Bildschirm, Medien-
technik oder dem eigenen Smartphone viele
Möglichkeiten, Räume mit wechselnden In-
halten zu bereichern. Da wird das einzelne
Objekt dann plötzlich zum Leben erweckt:

eine Kanonenkugel oder ein Dinosaurier
fängt dann an, eine Geschichte in vielen
Sprachen, viel barrierefreier für das Publi-
kum zu erzählen.

Und wie kann ein Szenario für die Stadt 
der Zukunft aussehen? 
Die Frage ist, wie bleibt eine Stadt lebens-
wert. Vielleicht kann man 2050 in Stuttgart
nicht mehr in einer Dachgeschosswohnung
leben,weil die Sommer viel zu heiß sind.Was
gibt es da an Alternativen? Zum Beispiel das,
was die Stadt seit Jahren zumindest in An-
griff nimmt: die Entsiegelung, Begrünung
und Verkehrsentlastung. Das sind Themen,
die in so einem Kontext eine Ebene höher,
nämlich zum Thema Smart City,gehören.

Was nimmt Ihr Publikum von Ihrem 
Vortrag mit?
Denkanstöße natürlich, eine große Inspira-
tion, Freude an der Zukunft und handfeste
Hinweise, wo man anfangen kann, selbst
innovativ zu werden, egal ob im Privatleben
oder im Beruf.

Das Gespräch führte Sybille Neth.

→Alle Informationen zur Anmeldung finden
Sie im Internet unter:
www.stuttgarter-zeitung.de/denkanstoesse.

Künstliche Intelligenz zeigt das Aromaprofil des Weines
InterviewDas Bild von der Zukunft erscheint angesichts gravierender globaler Probleme für viele eher düster. Katharina Aguilar
sieht das anders. Sie setzt auf neue Technologien und entwirft das Bild einer strahlenden Zukunft.

Die Zukunft ist positiv – davon ist Katharina 
Aguilar überzeugt. Foto: privat

Von Jan Georg Plavec

D ie Stadtverwaltung will weitere Mes-
sungen zur Belastung des Grundwas-
sers mit Per- und polyfluorierte Al-

kylsubstanzen (PFAS) durchführen. Das er-
klärte ein Vertreter des Amts für Umwelt-
schutz vor dem Umwelt- und Technikaus-
schuss des Gemeinderats am Freitag. Man
wolle „im Stadtgebiet kursorisch Proben zie-
hen,um ein genaueres Bild zu bekommen“.

Die Räte hatten infolge der Berichterstat-
tung über die teils zu hohen Werte im Grund-
wasser um einen Bericht gebeten. Von 22
Messstellen ist jene im Unteren Schlossgar-
ten auffällig. Dort hatte die Landesanstalt
für Umwelt 2019 eine zu hohe PFAS-Konzen-
tration gemessen. Warum, konnte die Stadt
hatte damals nicht sagen. „Wir vermuten,
dass die Substanzen hauptsächlich durch
Regen eingetragen wurden“, sagte der Ver-
treter des Amts für Umweltschutz nun.

In tieferen Grundwasserstockwerken sei-
en keine PFAS nachgewiesen worden.Zudem
gehe die oberflächennahe Belastung ten-
denziell zurück. Weil das Stuttgarter Grund-
wasser nicht als Trinkwasser genutzt wird,
sehen die städtischen Umweltschützer „kei-
nen außerordentlichen Grund zur Beunruhi-
gung“. Allerdings gehörten PFAS nicht ins
Grundwasser. Und die krebserregenden so-
genannten Ewigkeitschemikalien seien
überall in der Welt, so das Amt.

Gift im Grundwasser: Stadt nennt möglichen Grund
PFAS-Substanzen seien vor allem durch Regen ins Grundwasser gekommen. Nun soll vermehrt gemessen werden.

STUTTGART. Ein unbekannter Verkehrsteil-
nehmer, der offenbar mit einem größeren
landwirtschaftlichen oder gewerblichen
Fahrzeug unterwegs war, hat am Freitag in
der Goezstraße in Plieningen ein Auto ange-
fahren und ist im Anschluss geflüchtet. Der
Unfall soll sich zwischen 7.45 und 8.30 Uhr
vermutlich beim Rangieren ereignet haben.
Der Schaden am geparkten Dacia wird auf
mehrere Tausend Euro geschätzt. Zeugen
werden gebeten, sich bei der Polizei unter
Telefon 07 11/89 90-34 00 zu melden. red

Nach Unfall 
geflüchtet

Von Torsten Schöll

D ass Stuttgart kein Luftkurort ist,
wusste man schon im 19. Jahrhun-
dert. Überraschend drastisch be-

schrieb das der Dichter Nikolaus Lenau 1844
in einem Brief an eine Freundin. Lenau klag-
te über heftige Kopfschmerzen und schrieb:
„Emilie will es nicht gelten lassen, daß die
Stuttgarter Luft nichts als die Ausdünstung
des Teufels sei; doch mir ist es zu auffallend,
daß ich in Heidelberg frisch und gesund war
und nun, kaum wieder nach Stuttgart ge-
kommen, bresthaft und elend sein muss.
Verdammtes Kloakenthal!“

Die Zeilen des Dichters sind Teil einer Ab-
handlung zur Geschichte der Stuttgarter
Luftverschmutzung und Luftreinhaltung,
die Jürgen Baumüller, bis 2008 Chefklimato-
loge der Stadt Stuttgart, kürzlich vorgelegt
hat. Auf Einladung des Schwäbischen Hei-
matbunds hat Baumüller am Donnerstag-
abend in einem Vortrag diese „Zeitreise
durch die Stuttgarter Luftverschmutzung“
eindrucksvoll nachgezeichnet.

Die Geschichte der Luftverschmutzung
ist in Stuttgart nicht nur eine Geschichte
über den stetigen Kampf für bessere Luft im
Kessel. Sie ist auch eine, die von den Behar-
rungskräften erzählt, die zu allen Zeiten
trotz besseren Wissens von allzu einschnei-
denden Maßnahmen nichts wissen wollten.

Verantwortlich für die sich immer weiter
verschlechternde Luftqualität war neben der
Kessellage die zunehmende Bevölkerungs-
dichte und die ab dem 19. Jahrhundert ein-
setzende Industrialisierung: „Durch sie sind
neue Schadstoffe hinzugekommen: Schwe-
feldioxid, Kohlenmonoxid und Staub und in
den letzten Jahrzehnten auch verstärkt
Stickoxide“,erklärt Baumüller.

Schon der Stadtbaurat Karl Friedrich Köl-
le habe anlässlich der Stadterweiterung nach
1900,als es um die Bebauung der Hänge ging,
betont, dass die Stadt „der horizontalen
Durchlüftung“ bedürfe: „Wer dies nicht be-
greift, der gehe einmal, wenn Ostwind
herrscht, auf die Höhe und beschaue sich die
dicke Atmosphäre“, schrieb Kölle. Auch da-
mals meinten Stadträte schon, es besser zu
wissen und widersprachen dem Fachmann.

Bis Ende der 1960er
Jahre hatte die Luftbelas-
tung in Stuttgart insbe-
sondere mit Schwefeldi-
oxid und Kohlenmonoxid
stark zugenommen, so
Jürgen Baumüller.
Hauptquellen seien
Hausheizungen, Kraft-
werke und der zuneh-
mende Kfz-Verkehr ge-
wesen. Die Luftver-
schmutzung gipfelte am
22. Januar 1982 im ersten
Smogalarm, der ausgeru-
fen worden sei, ohne dass
es für Stuttgart einen
Smogalarmplan gab.
„Das sorgte für einige Konfusion“,sagte Bau-
müller. „Die Schwefeldioxidkonzentratio-
nen erreichten damals im Stadtgebiet bis zu
800 Mikrogramm pro Kubikmeter.“

Baumüller erinnerte auch daran, dass in
der Folge der „Stuttgarter Luft-Kampf“,so ti-
telte die Stuttgarter-Zeitung 1988, begann
und bis heute andauert: Regierungspräsi-
dent Manfred Bulling forderte damals, auf
der Basis vorhandener Rechtsverordnungen,
Straßensperrungen einzuführen. Was aber
geschah, so der frühere Chefklimatologe,
war „natürlich nichts“. Manfred Rommel,
kein Freund von Fahrverboten, hielt stramm
dagegen: „Wir können doch nicht einfach an
20 Tagen im Jahr die Stadt zumachen“,so der
damalige Oberbürgermeister.

1990 sei dann der erste Luftreinhalteplan
in Stuttgart erstellt worden.Fahrverbote wa-
ren dennoch noch lange ein rotes Tuch.2015
musste erst die Deutsche Umwelthilfe (DUH)
einklagen, dass die Städte die geltenden
Stickstoffdioxid-Grenzwerte auch tatsäch-
lich einhalten, sagte Baumüller. Die Folge
war unter anderem eine Verschärfung der
Dieselfahrverbote. Heute, so der Klimatolo-
ge,werden die Grenzwerte für die Feinstaub-
belastung in Stuttgart auch am Hotspot Ne-
ckartor eingehalten. Ebenso beim NO2

(Stickstoffdioxid), wobei aktuell unklar sei,
wie groß zuletzt der Einfluss der Coronapan-
demie war. Auch die Grenzwerte, die ab 2030
gelten sollen, würden bereits eingehalten.
Die Windgeschwindigkeit in der Stadt, die
für den Luftaustausch verantwortlich sei,ge-
he jedoch tendenziell zurück, betonte Bau-
müller. „Und sie wird wahrscheinlich in den
nächsten Jahrzehnten weiter abnehmen,
wenn das Rosensteinquartier bebaut wird.“

„Nichts als
die Ausdünstung
des Teufels“
Ex-Chefklimatologe Jürgen Baumüller
referiert über die Geschichte
der Luftverschmutzung in Stuttgart.

Jürgen 
Baumüller 
war bis 2008 
Chefklima -
tologe 
der Stadt 
Stuttgart.
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